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solchen „Leichenladen“ aufgebahrt wird und daß dann das Brett, gewöhnlich
mit dem Namen des Toten, dem Sterbedatum, einer Inschrift oder einem
Merkverse versehen, zum treuen Gedächtnis aufbewahrt wird. Man stellt es
an die Kirchhofsmauer oder an Wege, heftet es an Häuser oder Scheunen
 oder legt sie über den Weg (so im Sumpfgebiete von Lermoos).

Nach der schon genannten Arbeit von W. Hein und Marie Eysn:
 Totenbretter in Salzburg (Zeitschr. d. Ver. f. Volkskde. 1898, VIII, S. 20511.)
ist der Aufsatz von Fr. Stolz zu nennen. Die Einleitung unterrichtet uns
über die Verbreitung dieses Brauches vom Steinernen Meer durch das Pinzgau
aufwärts; es werden die Typen der Bretter und ihre Ausgestaltung besprochen.
Eine Sammlung von Inschriften schließt die Abhandlung; sie haben viele
Übereinstimmungen mit den verbreitetsten Grabschriften (vgl. Arthur Petak:
Grabschriften aus Österreich. Suppl.-Heft II zum X. Jahrg. der Zeitschr. f.
österr. Volkskde. 1904). Ein Nachtrag von Fr. Stolz (ebenda 1903, S. 237)
bringt noch einige literarische Notizen. Eine Reihe von Inschriften bringt
auch K. A. Romsdorfer.

Dieselbe Sitte finden wir aber auch anderwärts. 0. Rieder berichtet
in der Zeitschr. f. Kulturgeschichte (9. Folge II, S. 113) über Totenbretter
im bayerischen Walde; ausführlich beschäftigt sich damit Josef Blau, der

 sich nicht mit der Untersuchung der Verbreitung und der h eststellung der
Inschriften begnügt, sondern sich bei den Bauern und Tischlern selbst Auf
klärung über Verwendung und Herstellung dieser Laden geholt hat. Dabei
wird ausführlich von der Ausarbeitung der Bretter und deren Anbringung
 gehandelt. Zahlreiche Inschriften sind uns darum sehr wertvoll, weil der
^ erfasser nicht nur die zierlichen und guten, sondern auch die mißglückten
Sprüche aufgenommen hat. Natürlich fehlen auch hier die Ähnlichkeiten mit
den Marterln und Grabschriften nicht. Interessant ist der Hinweis auf die
Verzierungen, die bald Dachform, bald menschenähnliche (?) Form annehmen.

Dr. Otto Jauker-Laibach.

29. L. Snajdr: Die Urheimat der Slaven (böhm.). Pravek 1904.
 Bd. II, p. 1—6, 68—75.

Unter Benutzung der anthropologischen Ergebnisse, besonders der Haar
 end Augenfarbenuntersuchung, sowie der Etymologie der Orts- und Völker
namen deutet Verfasser die Völkerverschiebungen in der Vorzeit und im Alter

 tum und kommt zu dem Resultat, daß die Urheimat der Slaven, ebenso
wie die der skandinavischen Svenen (Svearen) sich dort befunden haben muß,

 wo bis jetzt die Blauäugigkeit auf einem ausgebreiteten, zusammenhängenden
Gebiete überwiegt, das ist im Binnenrußland. Danach würde sich die Ur
heimat der Slaven westlich vom linken Ufer der Sbrutsch gegen Osten über
(len Smotritsch und Bug etwas über den Dniepr, nach Süden bis an die beiden
I’ikitsqjie ausgebreitet haben; nördlich nahm sie die Flußgebiete des Roß
flusses, der Stuhna (Nebenflüsse des Dniepr), des Slutsch (Nebenfluß der Gorin)
und der in den Pripet sich ergießenden Usa ein. Zeitlich in zwei Zweige

 (die südlichen Anten und nördlichen, eigentlichen Slaven) geteilt, verbreiteten
sich die Slaven besonders in das Gebiet der Svenen und Sueven, nachdem
 diese ihren Sitz auf die skandinavische Halbinsel verlegt hatten.

IL Matiegka-Prag.
30. J. Riclily: Die Uransässigkeit der Slaven in Böhmen (böhm.).

Pravek 1904. Bd. II, p. 137—143.
\ erfasser weist neuerdings auf die zahlreichen slavischen Namen von

i’ten, Fluren und Hainen hin, in denen prähistorische Funde gemacht wurden,
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